
Von  Goethe  bis  zum
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Schriftsteller  Georg  Klein
zum 60. Geburtstag
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 29. März 2013
„Eigentlich bin ich der Meinung, dass alle, die mit dem Wort
arbeiten, irgendwie vom selben Fleisch sind“, antwortete der
Autor  während  der  diesjährigen  Leipziger  Buchmesse  seinem
Interviewpartner am Stand der Leipziger Volkszeitung. Georg
Klein wird heute (29. März) sechzig Jahre alt. Sein Verlag,
Rowohlt, hat zu diesem Anlass einen Band mit 77 seiner Texte
publiziert,  die  zuvor  größtenteils  in  Tageszeitungen
erschienen  waren.

Angesichts der in „Schund & Segen“ versammelten Textsorten lag
die Frage des Ressortleiters Kultur der LVZ, Peter Korfmacher,
nach  dem  Verhältnis  von  Journalismus  und  Schriftstellerei
nahe. Georg Klein reicht dem Journalisten die Hand, indem er
über den jeweiligen Redakteur, der ihn um einen Beitrag für
sein Blatt bittet, laut denkt: „Das ist auch so einer wie ich;
bloß ich habe mehr Freiheit. Dafür hat er ’ne feste Stelle –
also, es gleicht sich auch wieder ein bisschen aus.“

Zu  den  einfacheren,  nicht  allzu  viel  Mut  erfordernden
Freiheiten Georg Kleins gehört es, in einem Zeitungsartikel
auch mal „ich“ sagen zu dürfen, was angehenden Journalisten
meistens  schon  im  Praktikum  oder  Volontariat  ausgetrieben
wird. Der Journalist im Dienst sei zur Sachlichkeit und zur
emotionalen  Auskühlung  verpflichtet;  er  als  Schriftsteller
könne  auch  schon  mal  auf  die  emotionale  Tube  drücken,  so
Klein.

Die  77  von  ungefähr  360  über  einen  Zeitraum  von  fünfzehn
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Jahren entstandenen „abverlangten“ Texte, die für das Buch
ausgewählt wurden, haben so unterschiedliche Gegenstände und
Personen  zum  Thema  wie  Rolf  Dieter  Brinkmann,  Raymond
Chandler,  Daphne  du  Maurier,  Umberto  Eco,  Michael  Ende,
William  Gaddis,  Heinrich  Heine,  Robert  A.  Heinlein,  Franz
Kafka, Michael Jackson, Mick Jagger, Stephen King, Wolfgang
Koeppen,  Ursula  Le  Guin,  Udo  Lindenberg,  Stanlisław  Lem,
Jonathan Littell, die Biene Maja, Märklin-Modelleisenbahnen,
Josefine  Mutzenbacher,  Edgar  Allan  Poe,  Gerhard  Schröder,
Gustav Schwab, Robert Louis Stevenson, Jules Verne oder das
alte Kinderspiel „Der Kaiser schickt seine Lakaien hinaus!“

Manche der Artikel waren bereits auf einer älteren, weiterhin
verfügbaren Website des Autors veröffentlicht; der hohe Anteil
an Science-Fiction-Autoren verdankt sich unter anderem einer
Serie der Neuen Zürcher Zeitung. Aber wie kam es dazu, dass
Klein auf diese unterschiedlichen Themen von den Zeitungen
angesprochen  wurde?  Weiterhin  am  LVZ-Stand  gibt  der  Autor
Auskunft: „Es entsteht auf der anderen Seite, also bei den
Redakteuren, ein Bild davon, wofür man Spezialist sein könnte.
Ich  wehre  mich  mit  Händen  und  Füßen  dagegen;  ich  will
überhaupt kein Spezialist sein. Aber es hat sich irgendwie
herauskristallisiert,  dass  ich  der  Spezialist  für  das
Zwielichtige oder für das nicht so ganz Koschere oder für das
Schundige oder Trashige bin. Das bin ich schon auch, aber ich
schreibe  auch  gern  über  Goethe,  und  nicht  nur  über  Udo
Lindenberg.“

Verlage, Medien und der Buchhandel benötigen Schubladen, doch
Georg Klein wäre nicht er selbst, erfüllte er lediglich die in
ihn gesetzten Erwartungen und hätte er nicht auch mit größeren
Überraschungen aufzuwarten. Der Volkssänger Heino etwa sei,
wie  Georg  Klein  und  sein  Interviewer  am  Messestand  der
Leipziger Volkszeitung übereinstimmend feststellen, „vermintes
Gelände“. Man könne nur entweder Heinos treue Anhängerschaft
verprellen oder sich unter Intellektuellen und solchen, die
sich dafür halten, lächerlich machen. Dass es etwas Drittes



gibt, ohne kompromisslerisch zu werden, beweist der Artikel
„Die Sehnsucht der Anderen“, der, ohne sich billig über „die
Stimme der Heimat“ zu mokieren, den Geschmack der Menschen
ernst nimmt, „die wir brauchen und schätzen“. Rumhacken wäre
schäbig.

Der  gleichermaßen  an  Arno  Schmidt  wie  an  Groschenheften
geschulte Schriftsteller wagt den jeweils frischen Ansatz oder
eine  Perspektivenverschiebung;  oft  findet  er  einen
unverbrauchten  Zugang  zu  seinem  Thema.  Die  vom  Markt
vorgegebenen  Formate,  wie  Ehrungen  zum  sechzigsten,
siebzigsten, achtzigsten Geburtstag oder auch Nachrufe, füllt
er kreativ, mitunter geradezu experimentell aus, wie etwa im
Vergleich des toten Stanlisław Lem mit dem Aussterben der
Mammuts. Die „Pietätsstarre auflösen“ nennt Georg Klein das im
Interview  mit  Tina  Mendelsohn  im  3sat-Forum  am  Leipziger
Buchmesse-Freitag.

Als Antwort auf die Literaturkanon-Debatte verteidigt er „das
wilde Lesen, das uns das richtige Buch im richtigen Moment in
den Schoß wirft.“ Er glaube, dass er schlechten Büchern oder
dem Fernsehen, das ja auch nicht immer den Ruf der Hochkultur
habe, unglaublich viel verdanke, sagt Georg Klein in dem vom
Sender 3sat aufgezeichneten Gespräch. Als Beispiel nennt er
Hildegard  Knefs  Schicksalsroman  „Das  Urteil“,  der  ihn  als
sechzehnjährigen, noch weichen Leser damals mit aller Vehemenz
getroffen habe. „Warum sollte ich hochnäsig verspotten, was
mir viel gegeben hat?“, fragt er in einem Interview in der
letzten  Ausgabe  der  Zeitung  für  Literatur  „Volltext“  (Nr.
1/2013).

Eine Sympathiebekundung für eine Politikerin mag den Leser von
„Schund & Segen“ gleichermaßen wie die Redaktion der „Berliner
Zeitung“ überrascht haben. „Wir kennen Angela Merkel nicht;
aber wir zweifeln nicht an ihrem Humor“, heißt es in seinem
Artikel  über  die  „Schutzpatronin  der  Verdrossenen“.  Humor?
Angela Merkel? „Ich habe mir gedacht: ich verkläre sie. Ich
verkläre sie zu dem, was sie vielleicht bestenfalls ist“, sagt



Georg  Klein  in  seinem  dritten  öffentlichen  Interview  am
Buchmesse-Freitag, diesmal im ARD-Forum im Gespräch mit Jörg
Schieke.

Zwei  Jahre  nach  der  Veröffentlichung  seines  Artikels  im
September  2009  hatte  Georg  Klein  die  Gelegenheit,  die
Kanzlerin  abseits  des  Medienzirkus  in  kleinem  Kreis
kennenzulernen, und fand, wie er bekennt, den vermuteten Humor
mehr  als  bestätigt:  „Die  Frau  ist  hinreißend  witzig.“
Geistreich, humorvoll – „Es ist ein Glück, Zeit mit ihr zu
verbringen.“

Neben ihrem Humor sind es vor allem Ausdauer und Redlichkeit,
was Georg Klein an der Kanzlerin schätzt – Tugenden, die auch
die seinen sind.
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Georg  Klein  am  Buchmesse-
Stand  von  3sat  am
15.03.2013;  Foto:  W.  Cz.

Seinen Lesern gegenüber verhält er sich ebenso fair, wie er
den von ihm porträtierten Personen gerecht zu werden versucht.
Georg  Klein  fordert  die  Leser  oft  heraus;  seine  Sprache
verlangt meistens eine langsame, genaue Lektüre. Doch mag auch
die Handlung mancher seiner Romane rätselhaft sein, sie ist
nicht kryptisch in dem Sinne, dass ein Leser zum Verständnis
auf  Spezial-  oder  Geheimwissen,  das  nur  außerhalb  der
Buchdeckel  durch  aufwendige  Recherchen  zu  entdecken  wäre,
angewiesen ist.

Dieses  Irgendwie-vom-selben-Fleisch-Sein  in  der  eingangs
zitierten mündlichen Antwort vor der laufenden LVZ-Kamera ist
etwas, was Georg Klein auch erfolgloseren Kollegen vermitteln
kann. Er, der zunächst zwanzig Jahre lang unbeachtet schrieb,
bevor er „entdeckt“ und spätestens durch die Verleihung des
Ingeborg-Bachmann-Preises 2000 einem größeren Publikum bekannt
wurde,  musste  zunächst  auch  Ablehnung  erfahren.
Verständnisvolle kollegiale Verbindlichkeit hat auch die von
ihm geleitete Schreibwerkstatt geprägt, an der teilzunehmen
ich das Glück hatte, damals im Mai 2004, als Georg Klein als
Poet in Residence an der Universität Essen gastierte.

Georg Kleins Kunst erschöpft sich freilich nicht in Fairness
und Verbindlichkeit, was auf Dauer bloß Langeweile produzieren
würde. Allen seinen Romanen unterliegt etwas Geheimnisvolles,
dem nicht so leicht auf die Spur zu kommen ist.

Das Bild bei den Zeitungsredaktionen, wofür Georg Klein ein
Spezialist  sein  könnte,  ist  ja  nicht  zuletzt  durch  seine
Romanveröffentlichungen entstanden. Der oft gelesene Hinweis
auf  das  „Spielen  mit  unterschiedlichen  Genres“  wie
Agentenroman („Libidissi“, 1998), Detektivgeschichte („Barbar
Rosa“, 2001), Horror- („Die Sonne scheint uns“, 2004) oder
Ärzteroman („Sünde Güte Blitz“, 2007) allein erklärt nicht das



Faszinosum seiner Prosa.

Einer der engsten Geistesverwandten könnte der Filmemacher und
Fotograf David Lynch sein, mit dem auch der Band „Schund &
Segen“  eröffnet  wird.  Das  Unerklärliche  und  Phantastische
durchwirkt sogar Georg Kleins autobiographischstes Werk, den
preisgekrönten „Roman unserer Kindheit“.

In seinen Dankesworten zum Preis der Leipziger Buchmesse 2010
bezog  der  Autor  nicht  nur  Jurorinnen,  Juroren,  Verleger,
Schriftsteller-Gattin  und  die  üblicherweise  Genannten  ein,
sondern er gedachte auch mit Dankbarkeit der Verstorbenen.
Einen Moment schien so etwas wie Sokrates‘ Daimonion spürbar
zu sein, eine Ahnung, dass die „Erste Wirklichkeit“, wie Georg
Klein sie in einem seiner Texte nennt und an die wir alle
„gnadenlos zu glauben haben“, nicht die einzige sein könnte.

Aber sei es eine Art Schutzgeist wie das koboldartige Wesen,
das in „Sünde Güte Blitz“ in die Geschicke der Romanfiguren
eingreift;  seien  es  die  Gesetze  des  Traums;  sei  es  ein
undurchschaubarer  Freak  wie  der,  der  sich  in  dem
„poetologischen  Versuch“  –  ein  gleichermaßen  ironisch  wie
ernsthaft wirkender Untertitel – dem Erzähler in „Die Hölle
der  Autoren“  aufdrängt  und  der  den  Eindruck  erweckt,  die
Erzählstoffe suchten sich ihren Autor, und nicht umgekehrt
(nachzulesen  auf  Georg  Kleins  älterer  Website);  oder  die
Ahnung  von  etwas  Vorformuliertem,  in  seiner  Form  bereits
Feststehenden, wie es im Text „Esperanza“, abgedruckt in der
in Münster erscheinenden Literaturzeitschrift „Am Erker“ (Nr.
50), durchscheint; sei es schließlich auch eine Substanz wie
die, an deren Einnahme Georg Klein sich in dem kurzen Text
„Mein  asiatisches  Gesicht“  erinnert,  der  2005  in  der  von
Thomas  Böhm  herausgegebenen  Anthologie  „Weltempfang“
erschienen ist – der heute zu ehrende Autor schreibt nie so,
dass  er  von  Esoterikern  und  Phantasten  leicht  vereinnahmt
werden könnte.

Bis im Herbst 2013 der angekündigte Roman „Die Zukunft des



Mars“ erscheint, gibt es auch an abgelegenen Eckchen unseres
Literaturplaneten noch viel von Georg Klein zu entdecken.

Georg Klein: „Schund & Segen. 77 abverlangte Texte.“ Rowohlt
Verlag, 432 Seiten; 22,95 Euro.


